
Wohl jeder kennt diesen bedrohlichen Moment, wenn Frauen sich melden und
um Hilfe beim Umzug bitten. Wir haben eine Unterart dieser weiblichen Ein-
und Auszieher schon einmal in der Rubrik nebenan beleidigt. Ruft dagegen ein
Mann an und bittet um Hilfe, kann man eigentlich bedenkenlos zusagen, ge-
setzt den Fall, er zieht bei einer Frau aus oder ein. Vorsicht ist im Grunde nur
bei langjährigen Single-Männern geboten. Bei Männern, die bei einer Frau
ein- oder ausziehen (im letzteren Fall dann meistens wieder Single-Männer),
kann man das gesamte Mobiliar locker in einem Fiat Panda unterbringen. Mit
der Zahl der Jahre, die ein Mann gemeinsam mit einer Frau in einer Wohnung
verbracht hat, verringert sich proportional sein „Umzugsgewicht“. Wir behaup-
ten, dass nach etwa fünf Jahren das gesamte Mobiliar eines Mannes, der bei
einer Frau auszieht, in einen handelsüblichen, mittelgroßen Koffer passt. Wor-
an liegt das? Vordergründig natürlich daran, dass Frauen nach und nach alles
aus der gemeinsamen Wohnung verbannen, was der Mann beim Einzug an-
schleppt. Dieser Prozess vollzieht sich meist schleichend und beginnt früh. Be-
reits während der Zeit der Beziehungs-Anbahnung verlieren Frauen zwar kein
Wort darüber, wie sie die Einrichtung in der Wohnung ihres künftigen Partners
finden, denken sich aber ihren Teil. Und senden subtile Signale. Das können
hochgezogene Augenbrauen sein. Oder ein bewusstes Schweigen, wenn der
Mann von seinem Kandinsky-Nachdruck im Goldrahmen schwärmt. Sie
schweigen eigentlich zu allen geschmacklichen Entgleisungen. Und halten sich
auch bedeckt, wenn es in die Vorplanung zur ersten gemeinsamen Wohnung
geht. Sagen nur so ganz nebenbei, dass sie ja eigentlich in ihrer Wohnung
schon ganz schöne Sachen haben, gut aufeinander abgestimmt, und dass ei-
gentlich nur noch ein paar Dinge fehlen, die dann aber zu dem passen müs-
sten, was schon da ist, womit sie gleichzeitig sagen, dass die Möbel, die noch
in der Wohnung des neuen Lebensabschnittspartners stehen, nicht passen.
Dann kommt irgendwann der Umzug, und weil alles, was der Mann trotz die-
ser vagen Hinweise so anschleppt, „irgendwie nicht so richtig zu den anderen
Sachen passt“, wandert ein Großteil erstmal in den Keller. Kurz darauf folgen
die ersten gemeinsamen Einkäufe, und „natürlich“ entscheiden beide vollkom-
men gleichberechtigt. Einige Männer haben zunächst noch ein eigenes Zim-
mer, in dem sie einen Teil ihrer Sachen unterbringen. Es wird später zum An-
kleidezimmer und gegebenenfalls zum Kinderzimmer. Stück für Stück wandert
also irgendwann das gesamte Männer-Mobiliar in den Keller. Bis die ersten
Platzprobleme auftreten, weil auch die Frau „einige Dinge“ dort einlagern
möchte. Da kommt dann zu Weihnachten die neue Sofa-Garnitur, die alte ist
aber noch gut, die kann man nicht wegschmeißen. Wegschmeißen kann man
dagegen den alten Schreibtisch aus den Jugendzimmer-Beständen des Man-
nes. Am Ende bleiben nur die Stereo-Anlage, die CD-Sammlung, der Fernseher
und die Klamotten in seinem Fach im gemeinsamen Kleiderschrank übrig. Und
all das passt wunderbar in einen Fiat Panda. Das ist sozusagen der Auflösungs-
Prozess. Und nun wird es küchenpsychologisch: Warum entfernt die Frau nach
und nach alles Hab und Gut ihres neuen Mitbewohners? Und warum lässt sich
der Mann das gefallen? Zur ersten Frage die erste Antwort: Weil Männer kei-
nen Geschmack haben. Auch richtig. Aber es geht um viel mehr. Die richtige
Antwort löst gleich beide Fragen: Indem der Mann sich „entmöbeln“ lässt, gibt
er der Frau ein Versprechen, nämlich sich tatsächlich auf die Beziehung einzu-
lassen und nicht so bald wieder auszuziehen. Und die Frau kann gar nicht an-
ders, sie muss dieses Versprechen einfordern, indem sie seine Möbel verbannt.
Sie baut das Nest, das sitzt so drin; aus der Nummer kommen Frauen nicht
raus. Die „Entmöbelung“ ist also fast ein Eheversprechen. Wer jetzt allerdings
folgert, dass alle Männer, die in der beschriebenen Weise verzichten, es
tatsächlich ernst meinen, der irrt. Im Grunde ist ihnen völlig egal, was mit ihren
Sachen passiert. Hauptsache, sie behalten den Fernseher und die Stereoanlage,
denn was brauchen Männer mehr zum Leben? GAH
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Auf dem Dorf ist es ganz leicht, die schwarzen Schafe zu identifizieren. Da sind
die Grundstücke klar voneinander getrennt, und so weiß ein jeder, welcher
Bürgersteig zu wem gehört. Wer seinen Teil nicht regelmäßig fegt, der fällt ir-
gendwann auf und steht alsbald am Pranger der dörflichen Gemeinschaft. Und

wer seinen Vorgarten nicht sauber
hält, der kann sich erst recht auf was
gefasst machen. Schon bald werden
die Kinder nicht mehr zum Spielen
abgeholt und bei nachbarschaftli-
chen Aktivitäten (gemeinsames Krän-
zen zur Silberhochzeit) wartet man
vergeblich auf die Einladung. Dieses
System der gesellschaftlichen Äch-
tung mag zwar ein bisschen fragwür-
dig sein, doch immerhin sorgt es für
saubere Bürgersteige und Vorgärten.

Und das ist, wie jeder weiß, ungemein wichtig, denn nur in einer aufgeräum-
ten Umgebung hat der menschliche Geist Platz für saubere Gedanken. Im Cha-
os entsteht dagegen selten Glanzvolles.
In der Stadt ist das alles nun nicht ganz so einfach. Da gibt es zwar ebenfalls
Häuser mit dazugehörigen Bürgersteigen und manchmal sogar Vorgärten, aber
wem in den Straßen Hannovers was gehört, das weiß niemand so ganz genau.
Da wohnen die Menschen zur Miete und der Hausbesitzer sitzt irgendwo weit
weg in seinem Garten in der Wedemark. Die Stadtreinigung wird es schon rich-
ten. Schlussendlich bedeutet das: Chaos auf den Bürgersteigen, nicht nur in
diesen Tagen mit Rollsplitt, Silvester-Resten und aufgetauter Hundescheiße.
Dem strengen und schneereichen Winter ist es zu verdanken, dass wir sie nun
kennen, die verantwortungslosen Hausbesitzer in Hannover (und darüber
nachdenken, demnächst online eine Liste dieser schwarzen Schafe zu veröf-
fentlichen). Ganz unfreiwillig haben sie sich geoutet. Denn es gibt natürlich
auch die anderen, die vorbildlichen Eigentümer. Jene Menschen, die morgens
mit dem ersten Vogelgezwitscher aus den Federn sind, während der kalten,
verschneiten Tage, und sich schon um halb sechs an ihre Bürgersteige gemacht
haben. Ein liebliches Geräusch für alle Sauberkeit und Ordnung liebenden Bür-
ger, dieses morgendliche Kratzen und Schaben. Ganz wunderbar, der sichere
Schritt hinaus auf einen von Schnee, Eis und Unrat befreiten Gehweg. Fürch-
terlich und gefährlich dann der harte Übergang auf den benachbarten Ab-
schnitt. Für saubere Kanten haben die weißen Schafe gesorgt, für klare Linien,
manchmal millimetergenau gezogen, eine gleichsam anklagende Gerade von
der Hauswand zur Straße, auf der einen Seite reiner Asphalt, sauberes Pflaster,
auf der anderen das weiß-gräuliche Chaos. So konnte man durch die Straßen
der Stadt gehen und die Spreu vom Weizen trennen. Hier die Tugendhaften,
die noch daran glauben, dass Eigentum verpflichtet, dort die Fraktion der Ver-
antwortungslosen, die lieber in der Wedemark sitzen und Kaffee trinken,
während die Miete auf dem Konto klingelt und unbescholtene Bürger sich die
Hachsen brechen. Infam ihre Erklärungsversuche und Ausflüchte: „Es ist doch
viel schöner, wenn der Schnee liegen bleibt und die Eltern mit ihren Kindern
und dem Schlitten unterwegs sein können, ohne ständig absteigen zu müs-
sen.“ Nicht mit uns! Schlitten gehören in den Deister und nicht auf den Geh-
weg und Kinder sollten sowieso nicht auf der Straße spielen. Und um gleich
mal für den Frühling und den Sommer vorzusorgen: Auch heimische Kräuter
und Pflanzen haben auf dem Bürgersteig nichts zu suchen. Dafür gibt es
in Hannover genug Grünflächen, die für solchen Bewuchs vorgesehen
sind. Denkt nach, rufen wir hiermit allen verantwortungslosen Hausbesit-
zern zu: Verschmutzte Gehwege mit Löwenzahn sind die Pilgerpfade der
Anarchisten! GAH
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